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venn Manner, die das Fach ih—

der Oberflache kennen, ſondern die mit
rer Wiſſenſchafften nicht nur nach

dem Jnnerſten deſſelben vertraut, und da—
bey von liebe zur Wahrneit und Unparthey
lichkeit beſelt ſind, das Amt eines Kunſtrich
ters ubernehmen, und diejenigen Schrif—
ten, die in ihr Fach gehoren, prufen, und
ihr Urtheil offentlich davon ſagen, ſo ſind
ſie dem Publieum das, was der Arzt dem
Menſchen iſt, wenn er ſeine Nahrungs-
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Mittel unterſucht, ihm die Beſtand-Thei—
le derſelben und ihre Wurkung erklärt
und vorausſagt, und dadurch verhutet,
daß der Menſch nichts von dem genießet,
was ihm Eckel oder Schaden bringen konn—
te. Aber, ſo, wie es dem Menſchen jum
Schaden, nicht zum Nutzen gereichen
mußte, wenn der Arzt diejenige Kenntniß
nicht beſaße, die erfordert wird, um dem
Menſchen das nach der Wahrheit ſagen zu
konnen; oder wenn er ſie auch beſaße, bos
hafft genug ware,die entgegen geſetzte
Beſchaffenheit und Wurkung zu lehren:
ſo muß es auch der gelehrten Republick zum
außerſten Nachtheil gereichen, wenn ſich
Menſchen, die die Kennrniß der Wiſſen—
ſchafft nicht haben, zu der eine Schrift,
die ſie, beurtheilen wollen, gehort, oder
aus denen nicht die Wahrheit, ſondern
Partheylichkeit, Bosheit und Vorurtheil.
ſpricht, des Amtes eines Kritikers anmaſ—
ſen, Kurz ein Kunſtrichter, wenn er
rechter Art ſeyn und wahren Nutzen ſtiften
ſoll, muß die Wahrheit ſagen konnen
und ſagen wollen. Leider finden wir ſo—
wohl. unter denenjenigen, die ſich ein or—
dentliches Geſchaffte daraus machen, von
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allen Schriften ihr offentliches Urtheil zu
fallen, als unter denenjenigen, die nur—
zuweilen in Romanchen, Monatſchriften
u. d. gl. auf den oder jenen Mann einen
kritiſchen Ausfall thun nicht ſelten Leute,
von denen nicht geruhmt werden kann, daß
ſie die Wahrheit ſagen konnten und woll—
ten. Aber iſt es auch ein Wunder?
Jeder junge Menſch der kaum die Schu—
le verlaſſen hat, dunkt ſich tuchtig zu einem

Kritiker, und es recenſitt Bucher, was
nur eine Feder fuhren kann. Es iſt wahr,
Alter an ſich macht nicht den Gelehrten,
aber ein Gelehrter zu werden, dazu wird

doch Zeit erfordert. So lange es keine
Trichter giebt, durch die den jungen Stu—
dierenden alles auf einmal eingetrichtert
wird, ſo lange muß doch auch hier alles
ſeine Zeit haben. Naturlicher Weiſe kann
man, wenn man auch den beſten Grund
auf Schulen gelegt hat, in 6 oder 7 Jah—
ren ein ganzes Feld der Wiſſenſchafften
nicht ſo grundlich inne haben, daß man im
Stande ſey, alles das zu beurtheilen, was
ein anderer daraus vortragt. Gehort
nicht auch geſetztes Weſen dazu, den Werth
einer Schrift richtig zu. beſtimmen, und
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kann dieſes in den meiſten Fallen Junglin—

gen zugetraut werden? Nicht ſelten
haben ſolche junge Leutgen auch das Vor
urtheil, je mehr ein Recenſent ſchimpfe,
deſtomehr konne er ſich Anſehn verſchaffen,
daher. kommt es denn, daß ſie, um das
gehoffte Anſehn zu erlangen, bloß die
Gelegenheit zum tadeln und ſchimpfen
aufſuchen, da wir denn, wenn es recht
gut hergeht, allenfalls die Mangel der
Schrift, nicht aber, ob, und was ſie
gutes an ſich habe, erfahren. Stiff—
ten nun dergleichen Kritiker Nutzen in der

gelehrten Welt? Schaden wohl!
Derjenige, der ſolchen Urtheilen blind—
lings traut, wird oft auf der einen Seite
von Leſung eines guten Buchs abgehalten,

auf der andern Seite, zu Anſchaffung ei—
nes ſchlechten angefeuert, und er iſt, noch
glucklich, wenn er bey Leſung deſſelben ge—
wahr wird, er ſey durch das Urtheil des
Recenſenten hintergangen worden, und
nicht durch Vorurtheil hingeriſſen, das
ſchlechte Buch fur gut halt. Der Ge
lehrte, der ſo viel gutes ſtifften konnte,
wenn er die Schatze ſeiner Wiſſenſchafften

deni
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dem Publikum offnet, wird durch die Art,
womit er verdiente Manner von Kritikern
behandelt ſieht, abgeſchreckt zu ſchreiben,
weil er weiß, man konne nicht mit einer
Schrift offentlich erſcheinen, ohne angebel—
let und angeklaffet zu werden. Es ware
alſo wohl zu wunſchen, wenn dem Miß—
brauch, nicht dem Gebrauch der Kri—
tik geſteuert wurde! Aber wie ſoll das ge-
ſchehn? Ware es moglich zu machen, daß
nichts gedruckt werden konnte, ohne den
wahren Namen des Verfaſſers offentlich
anzugeben, da wurden ſolcher mißgerathe
nen Recenſenten gewiß wenige ſeyn. Wie
manches junge Herrchen, das jetzt keck ge—
nug iſt, alle ſeine zufalligen Gedanken in
die Welt hinein zu ſchreiben, und ohne
Bedenken wohl noch gar mit dem Gepräge
der Wahrheits. Liebe und Patriotismus ſei
ne unzeitige Recenſionen, um ſie nur an—
bringen zu konnen, in eine Sammlung
von Briefen einflicht, wurde ſeine Sachen
fur ſich behalten, wenn er ſie nicht anders
herbringen konnte, als unter ſeinen wahren
Namen. Da wurde er weirlich uberlegen,
da es hie und da Leute geben wurde, die
ihn kennten, und mit Recht behaupfen
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8 —1—mochten, er ſey zum Schriftſteller noch
nicht geſchickt, und dann mußte er ſich ja
ſchamen. Das ware alſo ein Mittel, die,
Kritik zu ihrer wahren Wurde zu ·«erheben,

und den Wurkungs-Kreiß der falſchen,
Kunſtrichter zu verengen. Aber leider! iſt
dieſes ein Einfall, der wohl nie das Da—
ſeyn erlangen wikd! Vielleicht konnte es
geſchehn, wenn ſich die Obrigkeit der Sa
che annahme: Und warum ſollte ſie das
nicht thun? Wird doch faſt in jedem Lan—

de darauf geſehn, daß Quackſalbern und
Pfuſchern die Unternehmung einer Kur
ohnmoöglich gemacht werde, iſt der
Schaden, den urtuchtige Kritiker ſtiften,
im ganzen betrachtet, geringer, als der,
den ein unwiſſender Bader mit der ſich an

gemaßten Doktorey macht: Sie mußte
befehlen, daß kein Buch zum Druck ange—
noimmen wurde, wenn nicht der wahre
Verfaſſer ſich genannt hatte.  Aber das
mußte freylich wenigſtens in ganz Deutſch
land ſo ſeyn! und um den Kunſtgriffen be—
gieriger. Buchhandler zu begegnen, damit
ſie ſich aus Liebe zum Gewinnſt nicht bere-
den ließen, einen falſchen Namen anjzu—
nehmen, niußten alle Buchhandler

und
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und das freylich wieder, wenigſtens in ganz
Deurſchland zu gewiſſen beſtimmten
Zeiten von allen Schriften, die ſie verlegt,
Rechenſchafft ablegen, und niemanden auſ—
ſer den Buchhandlern der Handel mit Bu—

chern geſtattet werden Vielleicht ware
es moglich, dieſe Einrichtung zu machen,
wenn mit Ernſt Hand angelegt wurde

Und dann wurben ganz gewiß, wenn das
unter dem Hutgen ſchreiben und recenſiren
aufhoren mußte, auch wviele ungebetene
Kunſtrichter ſich von dem Schauplatz der

gelehrten Welt, worauf ſie ihre Rolle un
geſtort en maſque luſtig geſpielt, ſich gut—
willig empfehlen, ohne ſich vielleicht die
einſtige Zuruckkunft darauf per expreſſum
vorzubehalten. Denn, wurden ſie wohl
ihre Augen aufheben konnen, wenn ihnen
eben dieſe Einrichtung die gelehrteſten
Manner Deutſchlandes, als Mitarbeiter
der allgemeinen deutſchen Bibliotheck und
anderer guten Beurtheilungen der Schrif—
ten darſtellten? Mußte ſie nicht der Kon
traſt zwiſchen ihnen und dieſen Gelehrten,
uod der Gedanke,. daß ſie ſich einſt ungluck—

licher Weiſe einfallen ließen, dieſes Abſti—
ches unbeſchadet, in eben dem Felde zu ar—
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beiten, wo jene Manner arbeiten tief beu—
gen? Ganz gewiß wurde es ſo ſeyn
und beſonders wurde dieſes Schickſal die

kritiſchen Buſchklepper treffen, die ſich ein
Romanchen bauen, und daraus aufjeden,

nach ihrem Gefallen, ihre Pfeilchen ab—
ſchießen. Vielleicht hatte der Herr Ver-
faſſer des Reizenſteins, oder wenn wir
unterdeſſen die Originalität der Briefe in
der Geſchichte deſſelben aufs Wort glauben
wollen der Herr Herausgeber dieſer
Briefe Bedenken getragen, die Kritik uber
Gellerten im zwanzigſten Brief und deſſen

Feortſetzung bekannt zu machen, wenn er
ſeinen Namen hatte bekennen ſollen. Denn

die Wahrheit iſt in dieſer Beurtheilung
nicht geſagt! Es iſt alles zur Ungebuhr
ausgeſetzt! Dieß wiſſen wir lange, daß
Gellert kein Genie zur erhabenen Dicht—
kunſt hatte, aber er hat ſich auch beynahe
gar nicht an einen Gegenſtand gemacht,
der nur vom groſen Dichter-Genie beſun-

gen werden muß? Seine Abſicht war,
wo moglich alle ſeine Landesleute zu beleh—
ren und zu beſſern, und da durfte er wohl,
wenn er auch konnte, nicht hoch fliegen.

Er
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Er wurde ſeine Abſicht nicht erreicht haben.

Wer weiß auch nicht, daß Fabeln und Er.
zahlungen mehr verlieren, als gewinnen
wurden, wenn ihr Dichter erhaben reden
wollte, und wie wenig laßt ſich bey den
mehreſten, Erfindungen von Fabeln eine er—

habene Sprache brauchen Von dieſer
Seite alſo wird Gellerten ohne Zweifel mit
Unrecht ein Vorwurf gemacht Er ſoll

aber auch unrichtig gedacht und Sprachfeh
ler begangen haben, es ſoll in ſeinen Fabeln
und Erzahlungen vieles matte, ſchiefe und
uberflußige ſeyn, wir wollen daher die be—

urtheilten Stellen ein wenig durchgehen,
und ſehen, ob der Tadel des Hrn. Fahn—
drich Reizenſteins wurklich gegrundet iſt,
ſodann wollen wir von der Geſchichte Reizen
ſteins ſelbſt einige Worte reden. Da iſt es
nun gleich in der erſten Fabel nicht recht, daß
nicht ein Liebhaber, der mit ſeiner Gelieb—
ten durch die Fluren gieng, mit der Nach-
tigall gezankt habe, weil ſie ihm nur ſo
wenige Wochen des Jahrs ſußen Schmerz
in die Seele ſange. Warum iſt es nicht
recht, daß die Lerche dafur auftritt
Aweil Thiere von einerley Gattung zu nei

diſch
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diſch gegen einander ſind, als daß ſie ein—
ander untzeheuchelte, Lobſpruche machen
ſollten“ Aber wo ſteht denn in Gellerts
Fabel, daß der Lerche Lobſpruch untie—
beuchelt geweſen ſey? Oder verliert etwan

die Fabel etwas, wenn der Lobſpruch nicht
als ungeheuchelt vorausgeſetzt wird? Man
ſollte meinen, dieß thate hier gar nichts
zur Sache, ob der Lerche Lobſpruch unge—
heuchelt geweſen, oder nicht, und wenn,
man dieß Beywort wegnimmt, ſo ware
nicht abzuſehn, warum die Erfindung nicht
wahr zu ieyn ſchiene warum nicht die
Lerche, der Nachtigall dasjenige Lob, was
ihr ohnedem nicht entzogen werden'konnte,

ertheilen ſollte. Und iſt der Verrgleich rich—
tig, den Reizenſtein ſelbſt macht, wenn
er ſpricht: recht wie die Recenſenten ec. c.
ſo int die Erfindung ja recht naturlich!
Frehlich ware es mehr im Geſchmack des
Siegwards, wenn Liehe ſußer Schmerz

in bie Seele ſingen auch in dieſer
Fabel zu ſinden ware aber deswogen
eben nicht im beſſern Geſchmack Jhr
Ued erwarb der ganzen Gegend Gunſt,
heißt es nicht erweckt, wenigſtens in den
neuern Ausgaben, und da laßt ſich wohl

gar
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gar nichts druber ſagen. Sollte aber
wurklich in ben altern Ausgaben erweckt
ſtehen, ſo hatte Reizenſtein dieſes tadeln
ſollen, ehe es in den neuern Ausgaben wa
re verbeſſert worden.

Der Vogel Chor vergaß der Ruh,
und flog alſo fort? ſpricht Reizen

ſteini, denn wenn die. Vogel der Ruhe ver—

geſſen, ſo mußen ſie fliegen“ Ey, ey!
wer ſagt denn das? Sigtzen nicht zur Mit.
tags-Stunde unter den Baumen die Vo
gel, ohne zu ſchlafen, und ſchlafen denn
die Vogel, die uber ihren Neſtern ſihen,
allezeit? Von der Schwalbe konnte wohl
der Satz, den Reizenſtein als allgemein
annimmt, gelten,  ſie fliege fort, wenn ſie
nicht ruhe, aber nicht von andern Vogeln,
und die Schwalbe wird hier freylich nicht
mit gemeoint.

D Du ſingſt das ganze Jahr nicht mehr,

als wenig Wochen“
Da meint Reizenſtein, es mußte heiſ—

ſen: nicht langer: Aber, waruni denn?
Nicht mehr, geht ja nicht aufs Singen,
ſondern, auf Wochen. Jſt denn da was
verſehn, und iſt es nicht eben ſo recht,
wenn ich ſage:

Dau
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Du ſingſt nicht mehr Wochen, als we

nige
oderDu ſingſt nicht langer, als wenig Wo

chen.
Reizenſtein ſagt vorne gleich, die Lerche

mache es gerade ſo, wie die Recenſenten.
Wenn er dieſe groſe Aehnlichkeit fand, ſo
ſollte er ſich auch nicht wundern, daß von
ihrem Vorwurf, er ſey bitter, geſaßt wer—

de: Die Vorwurfe detr Recenſenten ſind
oft bitter, obgleich Lobes. Erhebungen vor
ausgegangen ſind. Die Lerche miachte der

MNachtigall das Kompliment.

Du ſingſt viel reizender, als wir:
aber der Vorwurf, den ſie ihr darauf macht,
verliert durch dieſes Kompliment nichts von
der Bitterkeit, die ein Vorwurf allezeit
hat, denn die Lobes. Erhebungen waren von
der Art, daß ſte der Nachtigall mußten
gegeben werden. Aber wir wiſſen, war—
um Reizenſtein dieſes Beywort bitter fur
uberflußig halt. Er hat vorher geſagt,
man wiſſe von den Thieren, daß ſie zu
neidiſch waren, als ſich ungeheuchelte
lobſpruche machen zu können. Wenn man

nun
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nun freylich dieſe Nebenidee im Kopf hat,

und nimmt der Lerche ihren Lobſpruch fur
ungeheuchelt an, ſo muß es freylich etwas
auffallen, wenn, die Nachtigall ſagt:
„dein bittrer Vorwurf.“ Wenn wir aber
das untjeheuchelt weglaſſen (und das
kann gar wohl und muß geſchehn) dann
wird das „bittre“ nicht auffallen und fur
uberflußig gehalten werden.

Ganz unrecht hat Reizenſtein, wenn
er die aus dieſer Fabel gezogene Moral ta

deln, und dieſe fur beſſer anpreiſen will:
Jhr Dichter ſingt nur, ſo lange ihr ver—
liebt ſeyd, denn die Liebe lehrt auch die
Nachtigall ſingen Lieber Gott im Him
mel! Wie traurig wurde es um die deut—
ſche Dichtkunſt ausſehen, wenn nur dieje—
nigen, die verliebt waren, und nur ſo lan
ge als ſie verliebt waren, geſungen hatten.
Es iſt nicht abzuſehen, warum die Liebe
eben einen guten Dichter machen ſoll,
Zu guten Tandeleyen kann ſie wohl helfen,
Aber derer giebt es ſo viel, und unter
den vielen ſo viel ſchlechte, daß, wenn es
ausgemacht ware, die Liebe habe ſie der
vorgebracht, man lieber das Gegentheil

von
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von dem, was Reizenſtein will, nemlich
daß keiner dichten muße, der verliebt ſey,
ſagen ſollte. Verliebt ſeyn, in ſolchem
Grad, daß es ein gewiſſes Feuer erweckt,
kann auch nur von Junglingen geſagt wer—
den, und wer weiß njicht, daß ein junger
Dichter, beſonders in der erhabnen Dicht—
kunſt, wenn er auch als Jungling dich-

tet, doch ſeine Arbeit nicht eher muße be—
fannt machen, als bis er ſie als Mann ge—

leſen, als Mann gebeſſert, und als Mann
fur gut befunden hat! Ueberdies iſt der
Grund, warum Reizenſtein feine Moral
fur beſſer anpreiſt, unrichtig. Er ſagt:
weil Liebe die Nachtigall ſingen lehrt.
Jſt das außer! den Briefen und Geſchich
ten der liebenden noch fur ganz wahr ange
nvmmen worden, und kann es fur wahr
angenommen werden? Die Nachtigall,
die 5, 6 und mehrere Jahre in einem

Hausgen eingeſchloſſen iſt, ſchlagt alle Jahr
ihre richtige Zeit Lehrt die auch die Lie.
be ſingen? Wurde dieſe die Liebe zu
etwas beſtimmen, ſo mußte es zum Kla—
gen ſeyn, weil ſte ohne Gattin leben muß,
aber der Geſang der Nachtigall, ihr mun
tres Weſen dabey ſind keine Klagen!

Und
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Und ſollte es die eingeſchloſſene Nachtigall

wonl nicht uberdrußig werden, alle Jahre
zu klagen? Gellerts Moral iſt un—
verbeſſerlich Zu einem Dichter gehort
Feuer, Einbildungskrafft und Starke
der Seele, langer als ich dieſe Erforder—
niß habe, darf ich nicht dichten, denn fehlt

mir etwas davon, ſo kann ich kein guter
Dichter ſeyn. Wir haben die beſten Dich
ter, die nie verliebt geweſen ſind, dieſe
hatten alſo nach Reizenſteins Rath nicht
dichten durfen? Nun hat ernoch gegen den Schluß der Fabel: „Und

ſingt euch um die Ewigkeit“ zweyerley.
Erſtlich bezweifelt er, daß ein Dichter, der
ſich in Meiſterſtucken gezeigt bat, durch
ein matteres Werk ſeine Große verlieren
konne. Reizenſtein muß wenig Erfahrung
haben, daß er dieſe Wahrheit leugnen will,
ein Dichter konne ſeinen Ruhm uberleben.
Er darf nur um ſich ſehen, ſo witd es ihm
an Beyſpielen nicht fehlen! Zweytens
iſt ihm das Wort Ewigkeit nicht recht—
weil es einen theologiſchen Nebenbegtiff
hat Nun und was thut das? Es wur
den viele der ſchonſten Gedanken und Aus.
drucke nicht gebraucht werden durfen, wenn

B ſie
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ſie der Nebenbegriff, den ſie haben, ver—
werflich machen ſollte! Und was ſoll denn
fur ein Wort dafur gelten? Unſterb
lichkeit? Vermuthlich, weil es Reizenſteini
braucht! hat denn dieß aber nicht den nem
lichen theologiſchen Nebenbegriff?
Toulſaint in ſeiner franzoſiſchen Ueberſe
tzung derGellertiſchen Fabeln hat die Stelle:

So fahrt denn fort noch alt zu ſingen,
Und ſingt euch um die Ewigkeit“

uberſetzt:
Eh bien, chantes donc en che-

veux blancs, puisqu' il vous
plait de renoncer a l' immortali.
tẽ.

Und ſein Recenſent in der Allg. d. B.
ſagt:

er habe die Starke des Originals ge.
ſchwacht. (S. A. d. B. im Anh.
zum i ſten bis 1aten Band iſte Abth.)

Bey der dritten Fabel will Reizen

ſtein behaupten, gehaßt werden, ſey nicht
eine Folge der Unwiſſenheit, ſondern Ver—
achtung. Es kann eine Folge der Unwiſ—
ſenheit ſeyn, aber in dem Verhaltniß, wie

Gellert das
„Sey
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Een nicht geſchickt, man wird dich
wenig haſſen“

braucht, laßt ſich ſchlechterdings nichts da—

gegen einwenden. Er braucht das nicht
haſſen als eine Folge der Unwiſſenheit im
Gegenſaße der Geſchicklichkeit. Geſchickte
finden immer Haſſer, dieſe haben aber die
Ungeichickten nicht zu furchten.

S

Die Erfindung mit dem Hut gefallt
zwar Reizenſtein, nur in der Ausfuhrung
ſoll gefehlt worden ſern und warum?

weil Gellert den Hut, der Manner
Schmuck nennt, und Reizenſtein findet,
daß auch die Frauenzimmer die Hute als
Schmuck tragen. Aber Reizenſtein hatte
doch wiſſen ſollen, daß die Frauenzimmer
noch nicht gar lange Hute tragen, und daß
zwiſchen einem Hut, wie ihn Gellert be—
ſchrelbet, und einen Hut, den die Frailen—
zimmer haben, immer ein groſer Unter—
ichied ſey. Und wie hatte Gellert ſagen
jollen? der Manner und Frauenzim
mer Schmuck? Das ware erſtlich
nicht wahr geweſen, denn nicht allen Frau—
enzimmern dient der Hut zum Schmuck!
Zweytens ware dieſe Genauigkeit lacherlich

geweſen oder hatte er ſagen ſollen:

B 2 der
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der Menſchen Schmuck? Dieß ware wie—
der nicht wahr geweſen! Er konnte ſich
nicht beſſer und nicht wahrer ausdrucken

Die Krempen hiengen flach herab
„verſteht ſich, weil er nicht aufgeſchlagen
war,“ ſpricht Reizenſtein, aber das wird
doch deswegen kein Fehler ſeyn ſollen?

„Der Erbe weiß den runden Huth,
Nicht recht gemachlich anzugreifen.“

Da ſollte es nun nach Reizenſteins Mei—

nung ſtatt angreifen, behandeln, heißen.

Aber heißt denn nicht, eine Sache gut an—
greifen, eine Sache gut behandeln?

Er, er erhoht ſein Vaterland Jn
bieſer Stelle mag nun Gellert ſchon Ruck.
ſicht auf die Moral genommen haben, oder

es mag ein ſatyriſcher Zug ſeyn, weil auch
wir Deutſche bey neuen Kleinigkeiten oft
ſo arg gaffen, als der Franzos bey einer
neuen Friſur, oder bey einem neuen Schnitt,
der Kleider, ſo kann ſie auf keine Art ge

tadelt werden. 2
Jn der Stelle:„Nun iſt die Kunſt erſt hoch geſtiegen,“

ſoll der Grad des Entzuckens gegen die vor
hergehenden nicht genug geſchildert ſeyn

Aber



Aber konnte das Volk mehr ſagen, als:
„Jbhm, ihm allein iſt Witz und Geiſt

verliehn,
Nichts ſind die andre gegen ihn?“

Das war wohl der hochſte Grad des Ent
ſuckens, wenn das Volk ſagte, alle vor
hergehenden haben den Beyfall nicht ver—
dient, den dieſer verdient.

Jm Gres iſt Reizenſtein nicht ge
nug Erzahlung aber das durfte und
konnte ja nicht ſeon Eben die wenige
Erzahlung macht ja die Schonheit des
Stucks aus, und ſie bleibt allezeit Erzah
lung. Jn der Fabel vom Fullen will Rei.
zenſtein der Ausdruck:

ein Amt tragen,
verwerflich vorkomnſen, und er frägt: wie

tragt man denn ein Amt? Sollte der
Ausdruck: ein Amt tragen, nicht eben ſo
gut ſeyn, als ein Amt bekleiden?
Wie bekleidet man dennein Amt? Konn
te man auch hier fragen. Reizenſtein wird
doch gewiß die Redensart: ein Amt auf
ſich haben, nicht tabeln, und fur, auf fich
haben, kann doch gar wohl auch tragen ge—
braucht werden, es druckt eben das aus.

B 3 Das
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Das Beywort prachtig ſoll auch nicht

gut gewahlt ſeyn! Warum denn? Ein
prachtig Aint iſt ein Amt, das glanzend

J

Wenn Reizenſtein glaubt, der, der
ein Amt, das Feuer erfordert, im Alter
erſt erhalte, erhalte es zu ſpat, und damit
Gellerts Satz:

Keiner erhalt ein Amt zu ſpat, wi—
derlegen will, ſo irrt er ſich. Gehort zu
Fuhrung eines Amts, das Feuer erfordert,
nichts als das Feuer? Oder gehort nicht
beſonders auch dazu: die Kunſt, das
Feuer klug zu brauchen? Und die hat der
wohl eher, deſſen Feuer etwas gedampft,
als der, wo es noch wild lodert.

Wenn man in der Fabel, die, Chlo
ris, uberſchrieben iſt, die Stelle lieſt:

Vielleicht war dieß Gebet ſo eifrig nicht
gemeint,

Verliebt und jung zu ſeyn, und um den
Tod zu flehen,Wem dieß nicht widerſprechend ſcheint,

Der muß die Liebe ſchlecht verſtehen.
ſo wird gewiß die Beſchreibung des Vor
ſates, den Chloris faßte, nicht ungereimt

vore



vorkommen Ungereimt? Wer
wird das von Gellerten ſagen!

Wenn Reizenſtein noch nicht geſehn
hat, daß ſich die Tauben Federn ausru—
pfen, wovon man ſaat, daß ſie ſich puz
zen, ſo muß er dies Geſchopf noch wenig
beobachtet haben. Nun hält ſich Reizen
ſtein auf, uber die Stellen:

Sich ſtets gepuzt, und nie gedacht,
und

Wie zahlreich wird auf Erden
Alsdenn das Volk der Tauben werden.

Jenes iſt ihm nicht recht, „weil der Chlo
ris Damon ein einfaltiger Menſch; und
ſie ſelbſt ohne Hirn muße, geweſen ſeyn.
Mie beyden konne man kein Mitleiden ha—
ben.“ Dieſes ſcheint ihm wieder nicht
recht, „weil es kein groß Kompliment fur
die Frauenzimmer ſey.“ Aber iſt es nicht
Satyre auf die verliebten Narrchen beyder
ley Geſchlechts, und giebt es etwa derſel.
ben nicht auch noch heutiges Tages genug?
Wir ſollen ja kein Mitleiden mit den bey—
den Liebenden haben, ſondern die Frauen
zimmer, die
ſich ſtets puzen und nie denken,

B4 und



24 —Sund die Junglinge, die ſich in Frauenzim.
mer verlieben,

die ſich ſtets puzzen und nie denken,

ſollen ihre Thorheit einſehen! Und da kann
es denn nicht anders ſeyn, als daß ihnen
kein Kompliment gemacht werden konnte.
Und ſo fallen die ubrigen Anmerkungen von
der Mamma und dem Madchen weg
wenn es Satyre iſt, ſo verſteht ſich, daß

jede Perſon, die ſie betrifft, ihre Thorheit
ſelbſt fuhlen muße, und es dahero nicht
nothig ſey, die Sache im wortlichſten Ver
ſtand zu nehmen und zu ſagen:

Mabchen puzje dich nicht, ſonſt wirſt
du zur Taube.

Ueber den Kranken hat Reizenſtein
auch viel einzuwenden. Es heißt der Kran-
ke habe ſich von eines Mannes Grab, auf
das er ſich, ohngeachtet ihn die Jnſchrift
des Grabmals als fromm anprieß, umſonſt
geſetzt, um nach der angerathenen Art ſich
Befreyung von ſeiner Krankheit zuwege zu

bringen, weggeſchlichen, und habe auf
dem nachſten Grabmal, das ihm ange
prießne Mittel wieder gebraucht. Da
ſpricht Reizenſtein, „er hatte ja noch nicht

auf
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aufgehort, es zu brauchen, wie konnt er
wieder anfangen.“ Aber anfangen ſteht
gar nicht da, und wo iſt das geringſte Un—

ſchickliche in dieſem Vers, daß man ſagen
konnte, es ſey vom Reim hervorgebracht?
Kann etwas naturlicher ſeyn, der Kranke
ſetzte ſich auf ein Grab, brauchte ſein Mit
tel, es half ihm nichts er ſchlich aufs
nachſte und brauchte es wieder, u. ſ. f.
Wo iſt etwas Unſchickliches? Und warum
ſollte Gellert eben etwas anders erdenken,
um die Wahrheit, daß die Leichenſteine lu
gen, darzuſtellen? Weil der Kuſter auf
des Kranken Behauptung, dieß ſey ein
frommer Mann, der in dem unbezeichne
ten Grab liege, hatte fragen ſollen, wo
her er das wiſſe? Wenn Gellert weiter
nichts darſtellen wollte, als die Wahrheit:
die Leichenſteine lugen, ſo hatte er es nun
mehr gethan, und was der Kuſter hatte
fragen konnen und ſollen, gehort nicht mehr
zu ſeinem Zweck und wenn nach Rei
zeuſteins Vorſchiäg ſich die Erzahlung ge
endigt hatte, ſo ware ſie nicht ſo ſchon,
wie ſie jetzt iſt, ſondern außerſt klaglich aus.
gefallen.

B Weil
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Weil die Elſter in der neunten Fabel

ſpricht:
Jch diene gern mit meinen Gaben,
Denn ich behalte nichts fur mich,

ſo will Reizenſtein behaupten, ſie hatte
dem Fuchs auch ungebeten vordociren

ſollen, aber da mußte es doch wohl heißen:
„IJch diene gerne auch ungebeten mit

meinen Gaben“
Dieß ſteht nicht da, und wie kann Rei—
zenſtein die durchaus nicht ſtatt findende

Folge machen? Wenn geſagt wird:
ich diene gerne mit meinen Gaben, ſo kann

de, und auch ungebeten. Wie kann nun
Reizenſtein, da es unbeſtimmt hier ſteht,
nur das eine ausſchließend, dazu denken,

um ſeine Folge zu rechtfertigen! Da der
Fuchs die Eiſter vorher bat, ihm etwas
von ihrer Kunſt mitzutheilen, ſo iſt der El
ſter Antwort wohl billig, auf die Bedin
gung einzuſchranken:

Jch diene gern mit meinen Gaben,
Wenn ich darum erſuchet werde.

Sie war nicht ſo zubringlich, als gewiſſe
Reeenſenten, die ungebeten ihre Weis—
heit auskramen.

Jn

dabey ſtehen: wenn ich darum gebeten wer
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Jn der Erzahlung Ynkle und Yariko
hat Gellert ſchon wieder nicht recht gethan,
daß er behaupiet: nicht die Rebe, ſondern
die Gewinnſucht hatte dem Menſchen zuerſt
gelehrt, ſich dem Waſſer anzuvertrauen.

Da ſoll nun Gellert hiſtoriſch unrichtig ge
redet haben! Erſtlich findet hier der Aus
druck hiſtoriſch, unrichtig gar nicht
ſtatt, denn ſo lange Reizenſtein von ſeiner
Meinung weiter nichts ſagen kann, als:
ſollten wir nicht eher annehmen konnen,
daß etwoa Liebe einen Jungling zuerſt etc. e.
ſo giebt er ſelbſt zu, daß er ſeine Meinung
fur nichts, als fur wahrſcheinlicher, als
eine andre ausgebe, mithin konnte er von
einer andern-allenfalls ſagen, ſie ſey un

wahrſcheinlich, nicht aber hiſtoriſch-unrich—
tig,  denn dazu gehort, daß die ſeinige
vollkommen richtig ware dieß iſt ſie
aber nicht! Zwentens laßt ſich die Vermu—
thung von dem Jungling, ſo wie ſie Rei
zenſtein vorbringt, gar nicht denken.
Wenn Liebe dem Jungling lehrte, in ei
nem ausgehohlten Baum uber dem Strohm
oder Meerbuſen zu ſchwimmen, der ihn
von ſeinem Madchen trennte, ſo mutßte
er doch ſchon vorher mit ſeinem Madchen

ver



28 mnvereint geweſen ſeyn. Wie wurben ſie nun
getrennt, daß ein Strohm oder Meerbu
ſen ſie ſchied? Ganz naturlich mußte

alſo eins von ihnen den Strohm paßirt,
mithin es ſchon damals bekannt ſeyn, daß
man ſich den Wellen anvertrauen konnte,
alſo war nicht erſt jetzt, wenn der Juna
ling ſein Madchen beſuchen wollte, die
Erfindung neu Drittens iſt wohl nichts
wahrſcheinlicher, als was Gellert ſagt, daß
die Liebe zum Gewinnſt, die Begierde, ei—
nen neuen Handel zu entdecken, kurz der
Wunſch, auf eine, oder die andete Art,
ſeine Umſtande zu verbeſſern, den Men
ſchen zuerſt lehrte,

wie man auf leichten Holz durch wilde
Fluten fahrt.

Wollte man die Liebe, als die Lehrmeiſte-
rin anſehen, ſo konnte es ſchlechterdings
auf keine andre Art geſchehen, als daß
man annahme: es ſey Jemand mit den
Schonen ſeines Vaterlandes nicht zufrieden

geweſen, und habe daher das Mittel erfun
den, uber das Waſſer zu reiſen um da
andre aufzuſuchen Und das war wohl
lacherlich Ecds fallt alſo der Vorwurf,

den
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den Reizenſtein Gellerten macht, auf ihn
ſelbſt zuruck.

„Er opferte der See die Kraffte ſeiner

Jugend“
heißt: er verlebte die Jahre ſeiner Jugend
auf dem Meer, und kann nicht allein von
Matroſen, ſondern von jedem andern ge
ſagt werden.

„und ſieht mit ſchnellem Blick den Eu.
ropaer liegen.“

Das Beyworet ſtaunend oder furchtſam kann

hier nach Reizenſteins Vorſchlag gar nicht
gebraucht werden, man darf nur die Erzah.
lung fortleſen, um ſich davon zu uberzeu
gen. Ganz recht aber hat Gellert „mit
ſchnellem Blick“ geſagt, und heißt ſo viel:
Ein wildes Madchen ſpringt aus dem Ge
buſch hervor, und ſchnell beobachtete ſie den

Europaer
goSo ſtreng und deutſch ſind wilde Scho

nen nicht“
Hier iſt von Liebe, die durch ben Anblick
eines Unglucklichen rege gemacht wird, die

Rede, und da ware es denn nicht gut,
wenn, wie Reizenſtein meint, eine ſtrenge
und eine deutſche Schone einerley ware.

Was
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Was will Reizenſtein damit ſagen:
Gellert habe die Sitten der Wilden nicht
aekannt, denn in der Schwediſchen Gra
fin habe er ein ſyberiſches Madchen, den

Augenblick ſich in einen fremden verlieben
laſſen, und man wiſſe doch, daß die ame

rikaniſchen Schonen o fft re. e. Oft?
Allezeit mußte geſagt werden konnen, wenn

wider Gellerten etwas bewieſen werden ſoll—

te:Sollte in Europa wohl ein Herz ſo edel

ſeyn.
heißt: ſollte es wohl in Europa viel ſolcher

Frauenzimmer geben, dle bloß aus zart
lichem Erbarmen (nicht aus Nebenab
ſichten, wie die edlen Herzen Erlangens
und anderer Univerſitaten) einen verlaſſenen

Fremdling, der von allem entbloßt iſt,
was die Europaiſchen Frauenzimmer auf—
merkſam macht, in ihrem Arm bewachten?

und ſo wird aller Tadel wegfallen.
Bey der Beſchreibung, die Ynkle ſeiner
Wilden von ſeiner Vaterſtadt macht, fallt
Reizenſtein der Zweifel ein: „Sollte ein
Wilder durch die Häuſer halb vom Glas
und durch die ſuße Lebensart wurklich ge—
ruhrt werden? Ganz anders erfahren wirs

durch



durch den Wilden, der den Hollandern
wieder entlief“ Und iſt damit etwas
gegen Gellerten dargethan, wenn wir von

einem, oder einitten Wilden das Ge
gentheil wiſſen? Ueberhaupt. fehlt Reizen.
ſtein darinn gar oft, daß er, wie man in
der Logik ſagt, a particulari ad particu-
lare, und a particulari ad univerſale
ſchließt. Und welch ein Einfall ſagt Rei.
zenſtein, von dem Engellander, in London
mit einer Wilden paradiren zu wollen?
Aber wo ſteht nun das, daß Ynkle mit Pa
riko paradiren wollte? Er ſagte ihr, das
Schone ſeiner Vaterſtadt vor, um ſie zu
bewegen, daß ſie ihm dahin folgen ſolle
Wo iſt denn das Auffallende, das Reizen
ſtein zu dem Ausruf: Welch ein Einfall,
bewegen konnte!

„Sollte in Ynkle,“ ſpricht Rei—
zenſtein ferner, „nicht vorher, ehe er noch
nach Barbados kam, der Kaulifmanns-
geiſt erwacht ſeyn?“ Warum ſollte er?

Reigzenſtein ſpricht ja ſelbſt, es ſey ganz
naturlich, daß dieß beym Anblick des kauf
manniſchen Gewuhls geſchehn ſey, iſt es
denn ſo gar unnaturlich, daß oſt Leiden—

ſchaff-
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ſchafften in den Menſchen ſo lange ſchlafen,

als ſich kein Objekt zeigt, das ſie rege
macht, ſo bald aber dieſes geſchieht, plotz-
lich erwachen?

um arm zuruck zu kommen,
die furchterliche See mit Muh und Angſt

durchſchwommen?
ſagt Ynkle und Reizenſtein macht ihm gleich

den Vorwurf: Wie? Du kommſt arm
zurucke, und haſt doch deiner Schonen das
prachtigſte Leben in London verſprochen?

Er hatte es ihr verſprochen, um ſie
zur Mitreiſe zu bewegen, konnte es
aber darum nicht kam es Reizenſtein
nicht naturlich vor, daß Ynkle ein Boſe-
wicht war, der das Madchen verkaufen
konnte, ſo durfte ihm noch weniger befrem.

den, daß er ein Windbeutel war.

Die hundert Thaler ſtillken ſeinen
Hunger nach Gewlinn, weil er mehr vor
dießmal nicht erwerben konnte, und er war
um ſo mehr damit zufrieden, weil es heißt:
er konne das, was er der Wilden verſpro
chen, wenn ſie in ſein Vaterland kame,
nicht halten.„Bewegt ihn dleß daß Yariko ſchwan

ger
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ger von ihm war „Ach ja! ſie hoher
antuſchlagen“

Hier ſoll Gellert geſcherzt haben, und es
iſt nichts gewiſſer, als daß der Unwille,
der hier nach Reizenſteins Ausdruck in je—
dem auf brauſen muß, nicht beſſer ausge
druckt werden konnte. Es iſt kein Scherz,
es iſt bittrer, wilder Spott! O Ynkle, du
Barbar! Warum ſoll der Nachſatz weg-
bleiben Wer fuhlen kann, fuhlt mit und
ohne Nachrufl

Bey der Fabel vom Kuckuck ſpriche
Reizenſtein, der Kuckuck ſprach fieng
an zu ſchreien, an einen ware es genug ge—

weſen, aber es heißt ja nicht; der Kuckuck
ſprach und ſieng an zu ſchreien: Was ſpricht
man cl ac. ſondern der Kuckuck ſprach mit
einem Staar, alſo mehr, als das, was
nur Gellert von ihm ſagt er fieng aber
auch an zu ſchreien c. tc.

Sehen ſie den Grund ein, ſpricht
Reizenſtein ferner, uber die Fabel vom
Geſpenſt, warum ein Geſpenſt gerade
ſchlechte Verſe ſcheuen ſollte? Gel—
lerts Erzahlung iſt eine Satyre auf die
ſchlechten Dichter und ſo bald dieß iſt,

C jo



ſo iſt es ſonderbar, einen Grund wiſſen zu
wollen, aus welchen ein Geſpenſt die
ſchlechten Verſe ſcheue.

Was kann doth Reizenſtein an den
Ausdruck „der vorhundne Tag“ in der
Betſchweſter ausietzen? und wenn Rei
zenſtein nicht einiehen kann, warum Bea
te zu beneiden war, daß ſie Kanzel und Al
tar bekleidete, ſo darf er ſich nur wieder
erinnern, daß Gellerts Betſchweſter Sa—
tyre iſt, ſo wird ſein Zweifel wegfallen.

Wearum iſt im Proceß bas Ausreiten
des Advocatens niche recht? Jſt etwas un
naturliches in der Erzänlung und ſge
ſetzt, es hatte Gellert Glimpfen bloß det—
wegen ausreiten laſſen, weil er das Pferd
wiehern laſſen wollte, ſo wurde er auch bey
einer noch unnaturlichern Erzahlung, we
gen dieſer Schonheit, Nachſicht verdie—

nen.
Die Erzahlung von dem Bettler iſt

nicht unnaturlich die oftere Erfayrung
lehrt dieß.

Was ſollen wir nun von Reizenſteins
Geſchichte. ſagen? Erſtlich hat die

gan
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ganze Geſchichte nicht die geringſte Wahr—
ſcheinlichkeit. Reizenſtein wird im erſten

TCheil S. 396. wegen eines an Schrodern
geſchriebenen freyen Briefs, von dem
Oberſten in Geaenwwart des ganzen Regi
ments befragt, und als er deſſen Jnnhalt
nicht widerrufen wollte, kam der Profos
herbey, nahm Reizemrein den Degen ab,
zerbrach ihn, zog hm dte Montur aus,
und er bekam einen alteu Ueberrock und
wurde bis an die Grenze gebracht.

Konnte hier mit Reizenſtein ſo ge
ſchwind verfahren werden? Es geſchieht
dieß zwar, wenn Verbrechen begangen
werden, deren Beſtrafung ohnaufſchieblich
nothwendig iſt Aber was hatte denn
Reizenftein fur ein Verbrechen begangen?
der ein und vierzigſte Brief war ja vornero
geſchrieben, ehe der Herr ſelbſt Soldaten
nach Amerika ſchickte, mithin konnte er ſei.
nen Herrn dadurch nicht. beleidigt haben,
und wenn dieſes nicht war, ſo ſiel auch die
Strafe weg. Und wenn der Marggraf
nach der 381. Seite Reizenſtelnen in den
gnadigſten Ausdrucken zum Hauptmann
erklart, wurde gleich einige Tage darauf
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von dem Oberſten allein das Urthel uber

Reizenſtein geſprochen und vollſtreckt wor
den ſeyn, ohne des Marggrafens Beſtati
gung daruber zu erwarten? Und wie kam
denn Jahn zu dem Briefe? Jn der gan.
zen Erzahlung entwickelt ſich dieſes nicht

Es heißt zwar im zweyten Band, der
Brief habe in einem Paquete gelegen,
aber wie hat denn Jahn das Paquet erhal
ten? und wo iſt die geringſte Wahrſchein
lichkeit, daß er es erhalten konnte? Die
Geſchichte mit Schrodern und ſeiner Frau
hat eben ſo vlel unwahrſcheinliches. Nur
das gerechnet, daß ſie 1ooo Thlr. Stra
fe bezahlen mußten, bloß weil ſie vor der
prieſterlichen Kopulation ein Kind gezeugt
hatten Woo geſchieht das in unſern
Tagen? „Von Wilhelminens Ge—
ſchichte mit Mullern wollen wir gar nicht

reden, ſondern, ſondern nur zweytens zei—
gen, daß die Charaktere in der Geſchichte
ubertrieben ſind. Reijzenſtein iſt in ſo kur
zer Zeit ein Gelehrter worden, daß es,
wenn jedermann ſo geſchwind in den Wiſ—
ſenſchafften zunahme, als er, der beſte
Stand ware. Und traut ſich denn wohl
der Verfaſſer des Reizenſteins alt etwat

nach
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natchahmungswurdiges von ihm anzuprei
ſen, daß er dem Studiren ſich ergab,

und ſeinen Beruf gering ſchazte? Wir
dachten, das ware auf keinen Fall lobens-
werth. Reizenſteins Liebe zu Fickchen war
ubertrieben, und ſein Uebergang zu einer
neuen Liebe in Amerika war, nach ſeinem
Charakter, zu geſchwind Die Be—
ſchreibung von dem Geize des Pfarrers
(warum mußte denn eben ein Pfarrer den
Geizhals vorſtellen?) iſt ſo ubertrieben, daß
ſie wurklich ins niedrige falt. Die Er—
findung von der Beſenbinderey macht dem

Erßfinder weniger Ehre noch, als ſie dem
Pfarrer, der ſo niedertrachtig handelte,
machen konnte. Und der von dem Kalen—
der iſt neben der Niedrigkeit auch unwahr—
ſcheinlich. Wie hat denn der Pfarrer die
Feſttage gewußt? War er wurklich
geizig, ſo konnte er ſeine Rechnung auf
dem Land in andern Gewerben eher finden,

als im Beſenverkauf Aber ein Mann,
wie ihn Muller im erſten Theil S. 169.
beſchreibt- der nicht leer von Kenntniſſen
und ein ziemlicher Prediger iſt eine
fur die Umſtande paſſende Rede, bey der
die Zuhorer Muller, der ihn tadelt

CC3 und
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und andere ſammtlich als groſe Seelen be
ſchriebene Perſonen Freudenthranen
vergießen, und die Woche nichts thun, als
Beſen binden, iſt wohl ein Widerſpruch!

Auch iſt ein Geizhals, wie der Pfar-
ter beſchrieben worden iſt, gewiß zu miß—
trauiſch, als daß er nach der 210. Seite
des andern Theils einen unerwachſenen
Junker eine betrachtliche Summe auf die
gefahrlichſte Art leihen ſollte. Jſt nicht
Mullers und Wilhelminens Charakter
ubertrieben und niemals ſich ſelbſt gleich?
Muller reiſt nach Amerika, um eine Lei—
denſchafft nicht zu verrathen, von der er
furchtet, daß ſie Wilhelminen beleidigen
wurde, und ſchreibt doch von Amerika aus,

an ſeine Schweſter einen Brief, in dem er
ſeine Liebe ganz deutlich zu erkennen giebt.

Wilhelmina reiſt ihm nach, und verlaßt
ihre Verwandten, die ſie ſo ſehr liebte,
und verlaßt ſich auf die Gnade eines ihr
noch unbekannten Engellanderss. Die
Beſchreibung von dem Verhalten des
Wirths in einem Dorfe bey dem Ungewit
ter in dem 34. Brief, iſt ſie nicht uber
trieben? Und geſetzt, es gabe ſolche
Minſchen in der Welt, iſt's wohl gut, ih

ren
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ren Charakter, der ganzen Welt bekännt
zu machen Gieb ts ſolcher Ungeheuer,
ſo ſollte man zur Ehre der Menſchheit ihr
Andenken unterdrucken Giebt's derſel—
ben aber keine, was kann unverantwortli—
cher ſeyn, als die Menſchen boſer vorzu—
ſtellen, als ſie wurklich ſind Genug
von den Charakteren Drittens von
dem Entwurf der Geſchichte ſelbſt
Es iſt gar nichts anziehendes in der Ge—
ſchichte, und die Moral, die ſehr oft die
Geſchichte gezeugt zu haben ſcheint, iſt
nichts, als ſchon hundertmal geſagtes
nichts neues, und wenn ja etwas neues z.

B. Mullers Aeußerung vom Alter der
Menſchen im 155 ſten Brief, doch nichts
intereſſantes!

Die ganze Geſchichte hat nicht den
gehorigen Knoten und Aufloſung deſſelben

Woyju iſt doch wohl die Geſchichte des Ja
cobs und der Marie ſo weitlauftig ausge-
fuhrt, und wozu die abgeſchmackteſten
Briefe dieſer Leute bis zum Eckel oft einge-
vuckt Sie haben keine wichtige Bezie
hung auf die Geſchichte, ſie konnten
ſchlechterdings weggelaſſen werden, ohne

C a daß



daß man ſie vermißt haben wurde.
Die Beſchreibung von den arkadiſchen Fe
ſten und dem neuen patriarchaliſchen Leben

in Amerika, wird wenig Leſer hinreißen,
und zu dem Wunſch verleiten, eines ahn—

lichen Lebens genießen zu konnen, ſie muß—
ten denn groſe Luſt haben, ihre Lebenszeit
mit Spielen hinzubringen und, bis an ihr
Grab Kinder zu ſeyn. Fur einem ernſt—
haften Baron Roth und beſtandig morali
ſirenden Reizenſtein iſt es doch wohl eben
nicht anſtandig, ſich Amyntas und Alexyis
zu nennen und mit ihren Schafer Trau—
mereyen die Zeit im Garten zu vertandeln.

Doch auch hiervon genug Wir
mußen endlich noch viertens bemerken,
daß ſehr viele Unrichtigkeiten im Ausdruck
in der Sprache und in den Beſchreibun—
gen im Reizenſtein vorkommen, damit
auch konne geſchloſſen werden, mit wie
wenig Recht man ſich angemaßt habe,
Gellerten ſo genau zu beurtheilen. S—

87. im erſten Band heißt es; wer war
erſtaunter, als er (der Pfarrer) da der
Schulmeiſter kam, und frug, ob man
bald in die Kirche lauten ſolle „Jſt er

klug Herr Schulmeiſter, ſeit wenn geht
J

man
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man denn am Sonnabend in die Kirche?“

der Pfarrer war alſo ganz der Meinung,
es ſey erſtlich Sonnabend. Wenn das
aber war, wie konnt er erſtaunen, da der
Schulmeiſter nach dem Einlauten fragte.
tachen mußte er bey ſeiner Frage: „iſt er
klug Herr Schulmeiſter?“ nicht aber er—
ſtaunen. Ueberdieß iſt die Beſchreihung
nach der Wahrſcheinlichkeit ſo unrichtig,
als nur moglich iſt. Hat nicht allezeit der
Geiſtliche ſchon den Sonnabend geiſtliche
Verrichtungen? Wenn es alſo jetzo Sonn
tag war, ohne daß es der Pfarrer wußte,
ſo mußte er entweder ſchon den Sonnabend

vergeſſen haben, ſeine Amts. Verrichtun
gen zu beſorgen, oder wenn er dieſe beſorgt
hatte, ſo konnie ſein Jrrthum nicht von
dem mangelnden Beſen herkommen. Je
nes war nicht, denn außerdem hatte der
Schulmieiſter ſchon den Sonnabend er—
ſcheinen mußen, und, ware alſo dieſes, ſo
widerſpricht ſich der Erfinder, wenn er
den Beſen zur Urſache des Vergeſſens
machen will.

Wie konnten doch immer S. 249.

des erſten Theils die Scheiben von den

C5 Schloſ.
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Schloſſen ſo eingeſchlagen worden, daß
die Stucken in der Stube umher flo
tien.  Reizenſtein, der Gellerten vor
wirft, uberflußige Worte in Verſen ge—
braucht zu haben, ſpricht ſelbſt in reim-
freyen Briefen im 1 ſten Theil Seite 48.
vertieſt in mich ſelbſt hinein S. 50.
Nehm? mirs nicht ubel, S. 250.
Jch ſtarrte. Jm zweyten Theil, ſagte
die alte Dorothea zu Wilhelminen: Es
iſt uns (den Bedienten wegen ihrer Trau—
rigkeit) angſt, es mogte wieder eine
Krankheit dahinter ſtecken, daß wir aufs
neue in Todesgefahr geriethen. Was ſoll
S. 66. beym Wandrer  das Vorwort
harmlos thun? Seite 78. ſchreibt Mul
lers Mutter, Vielleicht werden die Flek—
ken, die ich hingeweint habe, nicht gantz
ausgeloſcht werden, bis der Brief in
die neue Welt konmt.“ Was ſoll das
heißen: allenfals mußte es heißen, die

Flecken werden nicht vertrocknen, aber wie
konnte das geſagt. werden? Seite 97.
heißt es: die Liebe lernt alles ertragen,
und unterſtutzt in dem Leiden. Daß es
lehrt heißen muße, zeigt der Nachſatz,
und unterſtutzt. Seite 112. heißt: dieſe

Groß
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Großmuth uberſchreitet das Ziel der
Menſchheit; Was ſoll das heißen. S.

114. „erſtaunend vieles einwenden
das Viele ſoll alſo erſtaunen? Seite

130. zwey Fremde ſtatt zween. Was
ſoll S. 161. elektriſch zuruckbeben? und
225. Ein Soldat gefallt uns immer ein

wenig beſſer, als andere Hute heißen?
Noch hundert andere Unrichtigkeiten konn—
te man finden, welche alle keine Druck.
fehler ſind, denn ſie ſind nicht unter dem

angefugten Verzeichniſſe derſelben.

Noch eins! Es wird in der Ge—
ſchichte des Reizenſteins nur gethan, als
ob die HauptPerſonen Ehrfurcht vor die
Religion hatten, und doch werden hie und
da in ihren Briefen Stellen aus der Bi—
bel an ſolchen Orten gebraucht, wo ihre
Wurde verlieren. muß. Z. B. Einige—
mal wird der Ausdruck gebraucht: das
laß ich euch zur Leze. S. 69. ſind die
Worte: „horen und bewahren in einem fei-

nen und guten Herzen,“ leichtſinnig ge.
braucht, und dergleichen findet

man noch Mehrere.
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